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Facettenreiches Frühlingserwachen
Letzter Auftritt im Neuen Schloss: Der Ingolstädter Motettenchor gibt ein mitreißendes Konzert

Von Heike Haberl

Ingolstadt (DK) Es war sozu-
sagen die letzte Chance für ei-
ne einmalige Gelegenheit – und
die packte der Motettenchor
unter seiner engagierten Diri-
gentin Eva-Maria Atzerodt beim
Schopf: Bevor in diesen Tagen
die Dürnitz des Neuen Schlos-
ses wieder für die Daueraus-
stellung des Bayerischen Ar-
meemuseums eingeräumt wird,
stand dem Ensemble der ein-
drucksvolle historische Saal am
vergangenen Wochenende ex-
klusiv für sein Frühlingskonzert
zur Verfügung. Dafür ist das go-
tische Ambiente durch die
niedrigen Gewölbe, die die
Stimmen gleichermaßen zu-
sammenhalten wie den Ge-
samtklang sich entfalten las-
sen, akustisch bestens geeig-
net.
Diese optimalen Rahmenbe-

dingungen nutzen die über 60
Sängerinnen und Sänger gleich
zu Anfang für einen Überra-
schungseffekt. Sie begrüßen ihr
Publikum im Raum verteilt als
kleinere Vokalensembles mit

heiteren Renaissance-Madri-
galen, jeweils angeleitet von
Mitgliedern, die selbst als
Chorleiter und Musiklehrer tä-
tig sind. „Tourdion“ von Pierre
Attaingnant fordert die Zuhö-
rer, begleitet von Tamburin und
Flöten, beschwingt zum Trin-
ken und Tanzen auf, Lassos
schmeichelndes „O Occhi,
Manza Mia“ umgarnt frivol-
verführerisch eine Herzensda-
me, „TanzenundSpringen“, der
Chor-Evergreen von Hassler,
überzeugt durch seinen rhyth-
mischen Pfiff und die Refrain-
Prägnanz ebenso wie Giovanni
Gastoldis „An hellen Tagen“.
Die gute alte Volksliedtradition
lebt in „Es steht ein Lind“ des
Ambergers Caspar Othmayr
wieder auf, ehe alle gemeinsam
– jedoch unterteilt in einen
Haupt- und einen separaten
Nebenchor von hinten – mit
„Hallo! Welch schönes Echo“
(ebenfalls von Lasso) ein origi-
nelles, zeitversetzt-changie-
rendes Spiel mit der Nachhall-
Wirkung zum Besten geben.
Anhand von Jaakko Mänty-

järvis bizarr arrangiertem „Ach

bittrer Winter“ verabschiedet
sich der inzwischen gänzlich
vereinte Motettenchor von der
kalten Jahreszeit, durchzogen
von einem frostig-trostlosen
Klarinettensolo (gespielt von
Sarah Sillmann), eisig gezisch-
ten Windböen und erstarren-
den Harmonien. Derart freige-
sungen kann der anbrechende
Tag begrüßt werden – mit Dvo-
raks „Napadly písn?“ voll tsche-
chischer Romantik, mit Reich-
hardts melodisch-reizvollem
„Wach auf, meins Herzens
Schöne“, mit Mendelssohns
kanonisch tirilierendem „Ler-
chengesang“. Elegischer, ro-
mantisierender, hingebungs-
voller eröffnen sichdagegen „All
meine Herzgedanken“ von Jo-
hannes Brahms, die in Schu-
manns atmosphärische, dop-
pelchörig verdichtet empor-
strebende „Zuversicht“ mün-
den und sich schließlich zu sei-
ner geradezu symphonisch-
poetisch anmutenden Anru-
fung „An die Sterne“ auf-
schwingen. Ästhetisch wie
technisch höchst anspruchs-
volle Chorliteratur, die der Mo-

tettenchor nahezu durchge-
hend intonationssicher und
ausdrucksstark meistert.
In kontrastierend munterer

Manier geht es dann volks-
liedhaft weiter quer durch Eu-
ropa: Ein kokettes Zwiege-
spräch auf Polnisch, während-
dessen sich die Männer- und
Frauenstimmen gegenseitig
zurufen („A jo sobie“ von Sieg-
fried Strohbach), führt zu fan-
tasiereich ausrhythmisierten
Variationen über das französi-
scheKindertanzlied „Sur le pont
d’Avignon“, um mit dem
Schunkeln der italienischen
Canzone „In mezzo al mar“, il-
lustriert durch kantable Ruder-
und Wellenbewegungen, in See
zu stechen. Die geheimnisvol-
le, mystische Seite des Ozeans
kommt indes bei Wilhelm Pe-
terson-Bergers „Am Meer“ zur
Geltung. Fast noch beeindru-
ckender verbreitet sich diese
skandinavische Aura in seinem
in der schwedischen Original-
sprache gesungenen „Stem-
ning – Stimmung“. Hier gelingt
es den erfahrenen Laiensän-
gern unter der versierten, mi-

misch stets lebhaft unterstütz-
ten Führung von Eva-Maria At-
zerodt hervorragend, ein
schimmerndes nordisches
Abenddämmerungsidyll auf die
Bühne zu zaubern.
So ist der Weg zu den ab-

schließenden Nachtliedern
nicht mehr weit: Rameaus „La
Nuit“, bekannt aus dem Film
„Die Kinder des Monsieur Mat-
hieu“, wird als hymnisch-innig
gesungenes wie auch gesumm-
tes Gebet gestaltet, der Brahms-
Klassiker „In stiller Nacht“ be-
tört mit sensibel ausdeutender,
homogener Stimmführung und
ausgesprochen präziser Artiku-
lation, ehe der Chor sein Audi-
torium mit dem wendischen,
wehmütig auf Sorbisch vorge-
tragenen Volkslied „Mjej ty do-
bru no?“ entlässt. Um eine Zu-
gabe – den afroamerikanischen
Spiritual „Deep river“ – kommt
er aber natürlich nicht herum.
Ein rundum gelungener, so-
wohl kulturell als auch sprach-
lich facettenreicher Liederrei-
gen durch Jahreszeiten und Ta-
gesläufe von der Renaissance
bis zur Moderne.

Konflikt, Kampf, Krieg
Eine Ausstellung im Ingolstädter Kap94 geht der Faszination von Gewalt nach

Von Katharina Wirtz

Ingolstadt (DK) Mit der Men-
ge an Menschen, die auf der
Flucht vor Leid, Terror, Gewalt
und Krieg nach Europa kamen,
folgte auch eine Flut an ver-
störenden Bildern und Ge-
schichten. Das Internet ist voll
davon. Wie soll man mit der
permanenten Konfrontation
von menschenunwürdigen
Verhältnissen umgehen? Ver-
schiedene Ingolstädter Künst-
ler haben sich dem Thema an-
genommen. Am Samstag fand
die Vernissage zur Ausstellung
„Konflikt – Der Zweck des Ge-
metzels“ in der Kunst- und Kul-
turwerkstatt Kap94 statt.
Sieben Kunstschaffende

konnten in der Werkschau ver-
eint werden – mal spielerisch,
mal abstrakt oder schockie-
rend. Jürgen Schulze arbeitet
hier mit Lehm auf einer Lein-
wand. Dabei braucht es nicht
viel, um zu zeigen, was Kon-
flikte mit Menschenmachen. Er
arbeitet häufig mit gröberen
Werkstoffen. Die vorausgehen-
de Lesung wurde eingeleitet mit
Schulzes Performance auf ei-
ner Metallkonstruktion. „Elekt-
roemotionale Musik“ nennt er
die Klänge, die er mit einem
Mikrofon und anderen Gegen-
ständen auf seinem Instrument
aus Gestängen, Schrauben und
Stahlblechen erzeugt: von bud-
dhistisch anmutendem Sum-
men bis zur gefechtsähnlichen

Bedrohlichkeit. Beate Diao
nutzt die Drucktechnik. Sie hat
anonymisierte Bilder von Per-
sonen gesammelt und ihre Ge-
sichter auf Linol- und Messer-
schnitte übertragen. Qualvolle
Fratzen bilden eine Serie von
gebrochenen Menschen. Dem
gegenüber stellt sie Hasspre-
diger, die es von beiden Seiten
der Konfliktparteien schaffen,
Menschen gegeneinander zu
mobilisieren. Zur Darbietung
gehört ebenfalls ein von ihr ge-
staltetes Heft mit „95 Frage-
zeichen zum Markt zur
Menschlichkeit und zur deut-
schen Rüstungspolitik“. Da
stellt sich die Frage: Was ist der
Zweck des Gemetzels?

Antworten darauf werden oft
in der Vergangenheit gesucht.
So auch bei Paula Gendrischs
Lesung aus der Antike oder
Reinhard Dorns „Napoleonzi-
tate“, einer Serie aus Fotogra-
fien, gespickt mit untragbaren
Äußerungen des französischen
Feldherrn. Für die serbische
Objektkünstlerin Aleksandra
Lung sind kriegerische Konflik-
te ein Kollateralschaden (Name
einer ihrer Serien). Bei Figu-
renspezialist Tom Parthum
wirkt der Krieg schon fast
harmlos, wenn Kinder mit je-
nen Fahrzeugen spielen, aus
denen Blumen wachsen, statt
tödliche Geschosse abzufeu-
ern. Er nennt seine Werke

„Wa(h)r Kraft“, in Anlehnung an
das englische Warcraft für
Kriegshandwerk. Man vermag
nicht darüber nachzudenken,
welch Schicksale besonders
Kinder in Konfliktregionen er-
fahren müssen.
Dagegen sind Karin Voits Tu-

schezeichnungen viel abstrak-
ter. Dünne und breite, gerade
und verknotete Striche lassen
vermuten, welches Chaos auf
den Straßen und in den Ge-
danken der Menschen herr-
schen muss. Konzeptionelle
Kunst zeigt Jens Rohrer mit sei-
nen Festungsbauten, die er aus
den Jahren 480 v. Chr. bis 1943
n. Chr. mit Reißzwecken nach-
gebaut hat. Eigentlich ist er Au-
tor und übernimmt mit seinen
Texten einen Großteil der Le-
sung.Dochdas eine schließt das
andere nicht aus, sondern wirkt
ergänzend. Die Geschichte ei-
nes Krankenhaushelfers in ei-
nem der zahlreichen Kriegsge-
biete zeigt bittere Realität: Der
detaillierte Ablauf einer Am-
putation lässt das Publikum er-
starren. Eine brutale und doch
gelungene Vorbereitung auf ei-
ne Ausstellung, die nicht mit
klassischer Ästhetik, sondern
einem Höchstmaß an Einfüh-
lungsvermögen glänzt.

Wer den „Zweck des Gemetzels“ er-
fahren möchte, kann die Ausstel-
lung noch bis 18. März täglich von
17 bis 20 Uhr besuchen, Ausnahme
16. März. Der Eintritt ist frei.

Ästhetik der Gewalt: Objektkünstler Tom Parthum zeigt anhand von
Knetfiguren, wie Kinder lernen, mit Kriegen umzugehen. Foto: Wirtz

Umbruch
an der

Staatsoper
Von Cordula Dieckmann

München (dpa) „Die Zauber-
flöte“, „Der fliegende Hollän-
der“ oder „Die Fledermaus“ –
Dauerbrenner auf deutschen
Bühnen. Auch in der Bayeri-
schen Staatsoper stehen diese
und ähnliche Werke immer
wieder im Programm. Zurecht,
wie Serge Dorny findet, der ab
Herbst 2021 die Intendanz des
renommierten Hauses über-
nimmt. „Mozart, Wagner,
Strauß sind natürlich die DNA
der Staatsoper, mit Aufführun-
gen, die seit Jahrzehnten als Re-
ferenzen gelten.“ Dieses Erbe
gelte es zu erhalten. Doch nur
Tradition reicht dem Belgier
nicht aus, der gemeinsam mit
dem neuen Generalmusikdi-
rektor Vladimir Jurowski in
München starten wird. Neues
und Unbekanntes wollen sie
vermehrt spielen. „Das Reper-
toire mit Werken von heute an-
zureichern, gibt uns gleichzeitig
die Legitimität, die von gestern
zu zelebrieren“, sagte Dorny in
München.
Das entspricht auch dem,was

Bayerns Kultusminister Ludwig
Spaenle (CSU) von den beiden
Neuankömmlingen erwartet:
die Tradition eines großen
Hauses pflegen und gleichzeitig
neue Wege beschreiten. Auch
Staatsintendant Nikolaus
Bachler, der das Haus noch bis
zum Sommer 2021 leitet, hatte
in diese Richtung schon gear-
beitet. Nummer eins unter den
Opernhäusern in Deutschland
und eines der „Big Five“ welt-
weit – so das Ziel, das der Ös-
terreicher damals ausgab.
In der Tat war die Ära Bachler

ein Erfolg, vor allem in Kombi-
nation mit Generalmusikdirek-
tor Kirill Petrenko. Vom Er-
folgsduo war immer wieder die
Rede, das mit seinen Produkti-
onen für Aufsehen sorgte. Dazu
eine Auslastung knapp unter
100 Prozent – also fast alle Vor-
stellungen ausverkauft.

Große Erwartungen, die nun
auf Dorny und Jurowski ruhen.
Bei der Vorstellung in München
gaben sich beide dennoch un-
aufgeregt und gelassen. Dorny
kann auf seine Erfolge als Leiter
der Opéra National de Lyon
verweisen, wo er junge Zu-
schauer ebenso anlockte wie
Leute, die bis dahin mit Musik-
theater nicht so viel anfangen
konnten. „Die Oper soll einen
zentralen Platz im Leben der
Stadt einnehmen“, so sein Cre-
do. „Ein Haus der Tradition und
der Moderne, fest verankert im
21. Jahrhundert.“
Mit Jurowski hat sich ein Ge-

neralmusikdirektor gefunden,
mit dem Dorny seine Pläne für
München umsetzen könnte.
Der Russe liebt die Arbeit im
Team. Seit September 2017 ist
Jurowski Chefdirigent und
künstlerischer Leiter des Rund-
funk-Sinfonieorchesters Berlin.
Diesen Posten will er beibehal-
ten, während er das Chefdirigat
beim London Philharmonic
Orchestra aufgebenwird.
Gestern wurde klar, was das

künftige Führungsduo der
Staatsoper insbesondere eint:
das Interesse an Stücken jen-
seits der gängigen Produktio-
nen. Vonmehr als 50 000 Opern
würden nur rund 100 regelmä-
ßig gespielt, erklärte Dorny. Ein
Ansporn, das zu ändern. Ju-
rowski bringt die künftige Linie
auf den Punkt: „Zuerst kommen
die weniger bekannten Werke
und dann kommen die Hits“.

Serge Dorny, künftiger Intendant
der Staatsoper, spricht über sein
Programm. Foto: Mirgeler/dpa

Akustischer Glücksfall: Eva-Maria Atzerodt leitet den Motettenchor in der Dürnitz im Ingolstädter Neuen Schloss. Foto: Schaffer

Friedenspreis
für Wecker

Göttingen (dpa) Der Lieder-
macher Konstantin Wecker (70)
und die Redaktion der Zeit-
schrift „Wissenschaft & Frie-
den“ (W&F) sind mit dem mit
2500 Euro dotierten Göttinger
Friedenspreis ausgezeichnet
worden. Wecker, der an der Fei-
erstunde in der Göttinger Uni-
versitätsaula am Samstag nicht
teilnehmen konnte, sei unter
anderem für sein musikali-
sches Engagement gegen rech-
te Gewalt und sein aktives Wir-
ken in der Flüchtlingshilfe aus-
gezeichnet worden, sagte ein
Sprecher der Universität.
Die seit 1983 erscheinende

Zeitschrift „Wissenschaft und
Frieden“ (Bonn) untersuche
Gewaltursachen, beziehe Posi-
tion zur Verantwortung der
Wissenschaft und thematisiere
Wege und Möglichkeiten zur
zivilen Konfliktlösung.

Theatermacher
Oleg Tabakow tot

Moskau (dpa) Der russische
Theatermacher Oleg Tabakow
ist im Alter von 82 Jahren ge-
storben. Er zählte zu den be-
kanntesten russischen Schau-
spielern und Theaterindenda-
ten und spielte auch in mehr
als 100 Filmen mit. Mehrfach
wurde der Künstler ausge-
zeichnet. Tabakow hatte auch
in Köln und Berlin Stücke in-
szeniert. Staatschef Wladimir
Putin sprach Tabakows Familie
sein Beileid aus.


